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«Soll ich jonglieren? Oder den
Ball in deine Richtung kicken?»
Wirft man Martina Moser den
Ball zu, ist sie sofort wieder in
ihrem Element.

Moser, 39 Jahre alt, gehört zu
den grossen Figuren im Schwei-
zer Fussball. Bis 2017 spielte sie
imNationalteam,bestritt 129Län-
derspiele sowie die erste EM und
die ersteWMderSchweizerFrau-
en. Als sie 2022 die Karriere auf
dem Spielfeld beendete, ging sie
kurze Zeit später am Spielfeld-
rand weiter: Die Bernerin wurde
bei SRF Fussballexpertin.

Moserweiss,wie man vor der
Kamera auftritt. «Mist, jetzt war
mein Gesicht zu angespannt.
Noch mal.»

Zwei Wochen vor dem Start
der Europameisterschaft. Mo-
sers Terminkalender ist bereits
ziemlich voll, als wir sie auf
dem Albisgüetli zum Gespräch
mit Fototermin treffen. Sie tritt
an zahlreichen Podien auf, trifft
Politikerinnen und Journalisten,
dazwischen Sponsorentermine.
Und natürlich: vorbereiten auf
das grosse Fussballspektakel.
Moser wird den Tausenden TV-
Zuschauerinnen und -Zuschau-
ern alle Schweizer Spiele live aus
dem Stadion erklären.

«Vergleiche ich es mit mei-
ner Zeit, sind es schon Welten»,
sagt Moser. Sie meint: Der Fuss-
ball der Frauen hat sich massiv
professionalisiert.Und erhat viel
mehr Präsenz in der Öffentlich-
keit. Noch vor dem ersten Spiel
am2. Juli habenMediendie ersten
Liveticker lanciert, es gibt zahlrei-
che Dokumentationen über und
«Speed-Datings» mit den Spie-
lerinnen – alles spricht über den
Fussball der Frauen.

Wenn auch nicht nur positiv.
Diese Woche sorgt ein verlore-
nes Testspiel des Nationalteams
gegen eine Auswahl von U15-Ju-
nioren für viel Häme – obwohl
eine solche Niederlage nicht un-
üblich ist.

«Es gibt weiterhin viel Arbeit
und man muss immer noch oft
Vorurteile beseitigen», sagt Mo-
ser. Sie kämpft noch immer für
die Akzeptanz der Frauen im
Fussball. Denn die Geschichte
der Frauen im Schweizer Fuss-
ball ist eine ziemlich zähe – und
teils auch etwas absurde. «Ich
will, dass Frauenfussball einfach
normal wird», sagt Moser.

Wie kann das gelingen?

Eiserne Sport-BHs
und die Gebärfähigkeit
Wer diesen zähen Kampf verste-
henwill, muss 100 Jahre zurück-
gehen. Während in den 1920er-
Jahren erste Schweizerinnendem
Ball nachrennen, greift in Eng-
land die Football Association
durch. Sie spricht einen «Foot-
ball Ban» aus,deres denVereinen
verbietet, Frauen spielen zu las-
sen.Das Gleiche in Italien. In den
50ern übernimmt auchDeutsch-
land dieses Verbot.

In der Schweiz gibt es zwar
nie ein offizielles Verbot. «Aber
man speiste die Frauen damit ab,
dass sie doch Schiedsrichterin-
nenwerden sollten», sagt Sport-
historikerMichael Jucker.DerDo-
zent für Geschichte und Co-Lei-
ter des FCZ-Museums kuratierte
gerade eine Fotoausstellung zur
Geschichte des Schweizer Nati-

onalteams mit dem Titel «Frau-
en am Ball». Doch die Fotogra-
fien der 1980er und 1990er sei-
en sehr spärlich, «weil sich sehr
lange schlicht kaum jemand für
den Fussball der Frauen interes-
siert hat».

Als 1968 in Zürich der ers-
te Damenfussballclub und 1970
die erste Frauenfussball-Liga der
Schweiz gegründet werden, be-
richten die Zeitungen zwar stär-
ker als in den folgenden Jahr-
zehnten.Abermehr aus «Gwun-
der und Sensationslust», sagt
Jucker – und häufig mit sexisti-
schen Vorurteilen.

«Welche mag wohl die Hüb-
scheste sein?», fragt die Zeitung
«Sport» anlässlich des 1. Län-
derspiels gegen Österreich 1970.

«Natürlich war es nicht Fuss-
ball, wie wir es von guten Fuss-
ballern erwarten. Die Mädchen
beherrschten weniger den Ball,
als der Ball sie. (…) Das Torfräu-
lein des DFC Zürich fing zwar ei-
nige Bälle sicher, warf ihre recht
füllige Postur jedoch nie hin und
kassierte zweiTore,die einmänn-
licher Torwart gleichen Kalibers
wohl nie kassiert hätte», schreibt
die nationale Sportnachrichten-
agentur Sportinformation 1970.

Witze, Hämeundder ewigeMänner-Vergleich
Fussball-Europameisterschaft «Schiess doch endlich, Meiteli!», höhnten die Medien früher. Heute herrscht Hohn wegen eines Testspiels gegen Junioren.
Über den Schweizer Chrampf mit dem Fussball der Frauen.

«Woah, das ist ein starkes Niveau»: Die frühere Nationalspielerin Martina Moser erhofft sich positive Reaktionen auf die Europameisterschaft in der Schweiz.

Die FDP ist empört überdie Pläne
ihrer Bundesrätin Karin Keller-
Sutter. Daran hat auch eine er-
neuteAnpassung desVorschlags
nichts geändert. Parteipräsident
Thierry Burkart spricht gar von
einem «Affront». Wer sein Le-
ben lang gearbeitet und gespart
habe, dürfe im Alter nicht vom
Staat bestraft werden.

Der Freisinn will daher alles
unternehmen, damit bei der Be-
steuerung von Kapitalbezügen
aus der 2. und der 3. Säule nichts
geändertwird. Notfalls per Refe-
rendum.Dochwas plant derBun-
desrat konkret imRahmen seines
Entlastungspakets 27?Antworten
auf zentrale Fragen.

—Kann ich meine
Einzahlungen in die 3. Säule
künftig nicht mehr
von den Steuern abziehen?
Doch.Was das Einzahlen betrifft,
ändert sich nichts. Das hat der
Bundesrat nie infrage gestellt.
Auch in Zukunft können Beiträ-
ge an die 2. und die 3. Säule bei
den Steuern vom Einkommen
abgezogen werden.

—Undwenn ich das Geld
imAlter beziehe?
Falls Sie lediglich eine Rente Ih-
rer Pensionskasse beziehen, än-
dert sich ebenfalls nichts. Betrof-
fen sind dagegen Kapitalbezüge,
die gegenwärtig privilegiert be-
steuert werden. Wer sich künf-
tig sein Alterskapital auf einen
Schlag auszahlen lässt,muss un-
ter Umständen mit deutlich hö-
heren Steuern rechnen. Das gilt
vor allem für sehr hohe Bezüge.
Davon betroffen sind in erster
Linie jene Spitzenverdiener, die
während ihres Erwerbslebens ei-
nen beträchtlichen Teil des Ein-
kommens in die Pensionskasse
stecken, umdarauf keine Steuern
zahlen zumüssen.Weitmehr, als
sie imAlter brauchen.Der Bezug
dieser Gelder soll für sie künftig
markant teurer werden.

—Wie teuer?
Hat jemand 10Millionen Franken
in die 2. Säule gesteckt und be-
zieht dieses Geld bei der Pensio-
nierung, sollen 717’363 Franken
für die Bundessteuer fällig wer-
den. Das ist mehr als das Dreifa-
che dessen,was heute abgeliefert
werden muss.

—Warumwill der Bundesrat
bei den Superreichen derart
heftig zulangen?
Weil manche unter ihnen die Al-
tersvorsorge nutzen, um einen
Teil ihres Einkommens weitge-
hend an den Steuern vorbeizu-
schleusen. Sie optimieren gleich
doppelt: Beim Einzahlen entge-
hen sie gänzlich einer Besteue-
rung. Und beim Bezug der Gel-
der als Kapitalleistung garantiert
ihnen der Bund heute, diese ma-
ximal zu 2,3 Prozent versteuern
zu müssen. Das will die Regie-
rung nun ändern – und deutlich
mehrGeld einnehmen.Superrei-
che könnten aber auch mit dem
Bundesratsvorschlag noch Steu-
ern sparen, wenn sie das Geld in
die Altersvorsorge investieren.

—Wie stark werden
die Kleinverdiener zur Kasse
gebeten?
Bei ihnenwill sich die Landesre-
gierung zurückhalten. Kapital-
bezüge bis 100’000 Franken pro
Person und Jahr sollen nicht teu-
rerwerden als bisher. Ein Gross-
teil könnte sogar von der Reform

profitieren, weil der Bundesrat
ihre Steuerbelastung senkenwill.

—Was heisst das konkret
fürAlleinstehende?
BeieinemBezugvon50’000Fran-
ken würden sie beispielsweise
noch 41 Franken Steuern zahlen
–halb sovielwie bisher.Auch bei

100’000Franken fahrenAlleinste-
hende mit dem Bundesratsvor-
schlag deutlich günstiger. Sehr
hohe Bezüge wären dagegen mit
markanthöherenSteuernverbun-
den.Wer zum Beispiel eine Milli-
onFrankenbezieht,müsste dafür
fast doppelt soviel Bundessteuern
zahlenwie bisher.

—Was gilt fürVerheiratete?
Hiermussmanunterscheiden,ob
im entsprechenden Jahr nur eine
derbeidenPersonen eineKapital-
leistungbezieht odergleich beide.
Beschränkt sich dies auf eine Per-
son, ändert sich bei moderaten
Kapitalbezügen nichts. Anders
als bei den Alleinstehenden sin-
ken die Steuern aber auch nicht.
Denn fürVerheiratete gilt bereits
heute ein tiefererTarif. ImGegen-
zug wurden bislang die Kapital-
bezüge der beiden Eheleute zu-
sammengezählt, was aufgrund
des progressiven Steuertarifs ein
Nachteil ist.Dasmöchte derBun-
desrat nun ändern, indem er die
KapitalleistungenderbeidenPer-
sonen separat besteuert.

—Was bringt das Ehepaaren,
bei welchen beide Alterskapital
beziehen?
Hier gilt wie bei den Alleinste-
henden: Geringe Kapitalbezüge
würden moderater besteuert als
bisher, sehr hohe Kapitalbezü-
ge kämen hingegenviel teurer zu
stehen. Beziehen beide Eheleute
je 5 Millionen, würden mehr als
680’000 Franken fällig – knapp
dreimal so viel wie bisher. Bezie-
hen jedochbeidenur25’000Fran-
ken,wäre dies sogar steuerfrei.

—Unterscheidet
der Bundesrat nicht zwischen
der 2. und der 3. Säule?
Nein. Er hält eine solche Diffe-
renzierung für ungerechtfertigt.
Obwohl man das Pensionskas-
sengeld auch als Rente bezie-
hen kann, nicht aber die 3. Säu-
le. Der Kapitalbezug sei auch so
steuerlich günstiger als der Ren-
tenbezug, argumentiert er. Und
der Anreiz zum Vorsorgesparen
bleibe erhalten. Zudem könne
man das Guthaben in der 3. Säu-
le auf verschiedene Konten ver-
teilen, die man in verschiede-
nen Jahren auflösen könne. So
lässt sich die Progression bre-
chen. Wer 200’000 Franken auf
vier Konten gleichmässig ver-
teilt, zahlt mit dem Bundesrats-
vorschlag in den meisten Fällen
weniger als bisher.

—Was brächte die Reform
dem Bund?
Die Regierung rechnet mit jähr-
lichen Mehreinnahmen von
190Millionen fürden Bund.Hin-
zu kommen rund 50 Millionen
für die Kantone und Gemeinden,
die an derBundessteuer beteiligt
sind.Neben zusätzlichenEinnah-
men verspricht sich der Bundes-
rat von der Reform auch weni-
gerAusgaben. Ihm ist es nämlich
recht, wenn weniger Menschen
das Vorsorgekapital auf einen
Schlag beziehen. Denn wer dies
tut, hat zuweilen im hohen Alter
nichts mehr davon übrig. Dann
muss der Staat einspringen und
die Betroffenenmit Ergänzungs-
leistungenunterstützen.DasRisi-
ko dafür steigt.Haben doch 2023
erstmals mehr Neupensionierte
ihr ganzes Pensionskassenkapi-
tal bezogen als dieses vollstän-
dig in eine Rente umgewandelt.

—Werden auch die Steuertarife
der Kantone angepasst?
Kaum.LautderFinanzdirektoren-
konferenz ist dasnicht geplant. Im
Gegenteil:UmvermögendePensi-
onäre anzulocken, senkt einKan-
ton nach dem anderen die Steuer
für Kapitalbezüge – vor allem bei
den sehrVermögenden.

Iwan Städler

2. und 3. Säule: Wen der Bundesrat schröpfen will
Steuer auf Kapitalbezügen Superreiche sollen nach den Plänen der Regierung gut dreimal
mehr bezahlen. In vielen Fällen sinken dagegen die Steuern. Was gilt für Sie?

Reformpläne angepasst: Bundesrätin Karin Keller-Sutter. Foto: Keystone

Steuerbelastung unterscheidet sich von Fall zu Fall markant

Bundessteuer beim Bezug von Kapitalleistungen durch beide Eheleute

25 50 41 0

50 50 363 81

100 50 1'083 404

100 100 2'377 726

500 500 23'000 34'726

900 100 23'000 37'726

5'000 5'000 230'000 684'726

9'900 100 230'000 710'226

Bezug
erste

Person,
x1000

Franken

Bezug
zweite

Person,
x1000

Franken

Geltendes
Recht in
Franken

Vorschlag
Bundesrat
in Franken

Tabelle: is. / Quelle: EFD

25 50 41 0

Bezieht nur ein Ehepartner moderat Alterskapital,
ändert sich nichts

Bundessteuer beim Bezug von bestimmten Kapitalleistungen,
in Franken

50'000 41 41

100'000 363 363

150'000 1'083 1'863

200'000 2'377 3'363

1'000'000 23'000 42'363

10'000'000 230'000 717'363

Kapitalbezug
Geltendes

Recht
Vorschlag
Bundesrat

Tabelle: is. / Quelle: EFD

Alleinstehende mit moderaten Bezügen könnten profitieren

Bundessteuer beim Bezug von bestimmten Kapitalleistungen,
in Franken

50'000 80 41

100'000 538 363

150'000 1'416 1'863

200'000 2'583 3'363

1'000'000 23'000 42'363

10'000'000 230'000 717'363

Kapitalbezug
Geltendes

Recht
Vorschlag
Bundesrat

Tabelle: is. / Quelle: EFD
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Was damals besonders inte-
ressiert, sind medizinische Be-
denken. ImVorfeld derLigagrün-
dung diskutieren Verbände und
Mediziner, ob Spielerinnen mit
eisernen Sport-BHs ausgestat-
tetwerden sollten. «Weilman an-
geblich befürchtete, dass die Ball-
annahme mit der Brust krebser-
regend sein könnte», sagt Jucker.
Medizinisch gabs dafürnie einen
Beweis. Auch nicht für die Sor-
gen der Männer, dass der Spit-
zensport die Gebärfähigkeit der
Frauen beeinträchtigen könnte.
«DieseArgumente zeugenvor al-
lem vom damals vorherrschen-
denRollenbild, dass Frauen nicht
Sport treiben sollen, sondern an
den Herd gehören.»

«Wie verkraftet
ihrMädchen das?»
Wie gross damals die Skepsis
gegenüber Frauen im Fussball
ist, zeigen auch alte Aufnahmen
aus dem SRF-Archiv. Sie stam-
men aus dem Jahr 1968, als das
Fernsehen über ein Spiel in Zü-
rich berichtete.

«Fussball ist doch ein har-
ter Sport», sagt ein Journalist,
als er Fussballerinnen am Spiel-
feldrand interviewt. «Wie ver-

kraftet ihr Mädchen das?» Eine
der Spielerinnen kontert: «Es ist
schon hart, aber das nimmtman
auf sich.Warum sollenMädchen
nicht auch etwas tun, das die Bu-
ben machen?»

Zwar fällt die Ligagründung in
eine für die Frauenrechtewichti-
ge Zeit – ein Jahrspäteretwa führt
die Schweiz das Frauenstimm-
recht ein. Den damaligen Fuss-
ballpionierinnen ging es aberwe-
nigerum feministischeAbsichten,
wie Sporthistoriker Jucker sagt.
«Diese Frauen wollten einfach
nur Fussball spielen. Auch wenn
sie sporthistorisch Emanzipato-
risches geschafft haben.»

In den 1980er-Jahren finden
die ersten internationalen Frau-
enturniere statt. Jedoch reicht es
den Schweizerinnen lange nicht
zur Qualifikation. Sie werden in
der Folge häufig eher belächelt –
und stets mit den Männern ver-
glichen.

1982 etwa schreibt die Zeitung
«Sport» über ein verlorenes EM-
Vorbereitungsspiel der Schwei-
zerinnen. Die Frauen hätten in
den letzten Jahren in internati-
onalen Spielen schon mehrmals
«ihren Mann gestellt», heisst es
darin. Habe das Team doch ge-

gen renommierte Fussballnati-
onen «mindestens das Level des
grossenmännlichenBruders» er-
reicht. Aber die Mittel seien halt
bescheiden.DerdamaligeTrainer
nennt seine Spielerinnen «Idea-
listinnen»,die sogardieReisekos-
ten selbst bezahlten.

Ein Jahr später berichtet die
NZZ über die «wachsende Po-
pularität des Schweizer Da-
men-Fussballs». Anlass ist ein
bevorstehendes EM-Qualifika-
tionsspiel. Der damalige Natio-
naltrainer Bruno Streit bedauert
imArtikel, dass die Damenteams
immermit den «Herrenequipen»
verglichen würden. Um dann
nachzuschieben: «Im Damen-
fussball stehe nicht der kämpfe-
rische Einsatz, sondern die Freu-
de am Spiel im Vordergrund».

1993 schliesslich nimmt der
Schweizerische Fussballverband
die Frauen auf – fast 100 Jahre
nach der Gründung. Und doch
sollte es noch dauern, bis sich
die Fussballerinnen ernst ge-
nommen fühlen.

Ein Dienstag Mitte März. Im
Cercle de la Grande Société de
Berne sitzt Martina Moser in ei-
nem prunkvollen Saal mit Kron-
leuchtern und senfgelben Samt-

stühlen. Die parlamentarische
Gruppe Euro 25 hat zum Sessi-
onsanlass geladen, um über die
Entwicklung des Fussballs der
Frauen zu reden.

Es ist mit rund 120 Mitglie-
dern die grösste parlamentari-
sche Gruppe überhaupt. Sie hat
dafürgesorgt,dass dasParlament
15MillionenFranken fürdie Frau-

en-EM gesprochen hat. Der Bun-
desrat wollte 4 Millionen ausge-
ben. Doch auch die 15 Millionen
liegen weit unter den 80 Millio-
nen, die der Bund 2008 für die
Männer-EM bereitstellte.

Esbrauche«gleich langeSpies-
se», fordern die beiden Co-Prä-
sidentinnen Flavia Wasserfallen
(SP) und Corina Gredig (GLP) in
einerAnsprache.Es brauche bes-
sere Infrastruktur für die Frau-
en im Fussball, mehr Staff, und
auch die Medien müssten diese
«Transformation» vorantreiben.

Als sich die Spielerinnen
erstmals wie Stars fühlten
Sie schauen zu Susanne Wille.
Die SRG-Generaldirektorin ist
anwesend und nickt. «Der Frau-
enfussball findet noch immer
viel weniger Beachtung als der
Männerfussball», sagt Wille an-
schliessend zumPublikum.Aber
die SRG investiere viel in den
Frauensport, sie übertrage nun
immerhin sämtliche EM-Spiele.
Sie spielt den Ball in die Politik-
runde zurück – denn inwiefern
diese Abdeckung längerfristig
möglich sei,müsseman schliess-
lich mit den «künftigen finanzi-
ellen Mitteln» abgleichen.

Doch das Interesse am Fuss-
ball der Frauen ist weit mehr als
eine finanzielle Frage. Das wird
deutlich, als Moser aufs Podium
kommt. «Der Turning Point war
eigentlich erst 2015, als wir uns
erstmals für die WM in Kana-
da qualifizierten. Damals wur-
de zum ersten Mal richtig be-
richtet und die Spiele live über-
tragen», sagt Moser. Es wurden
Porträts über die Spielerinnen
gemacht, «schliesslich kannte
uns ja noch niemand». Ein SRF-
Fernsehteam reiste sogar zuMo-
ser nach Deutschland, um sie bei
ihremdamaligen Bundesligaclub
Hoffenheim zu begleiten. «Wir
fühlten uns erstmalswie Stars.»

Doch so gross die Euphorie
war– sieverpuffte schnellwieder.
Medienpräsenz an den Spielen?
«Die gabs wieder viel weniger.»

Und heute?

Der Frauenfussball kehrt
zurück ins Bewusstsein
«Gratuliere» – ein älterer Herr
schüttelt Moser auf dem Albis-
güetli die Hand. Wofür genau?
Sieweiss es auch nicht. «Aber es
ist schon interessant, jetzt kurz
vor der EM werde ich viel häu-
figer angesprochen.» Das habe
sicherlich mit ihrer Präsenz im
Fernsehen zu tun.Aber auch da-
mit, dass der Fussball der Frau-
en gerade wieder ins kollektive
Bewusstsein manövriert werde.

Die Hoffnungen sind gross.
Der Schweizerische Fussballver-
band strebt mit der EM eine Ver-
doppelungder fussballspielenden
MädchenundFrauenbis 2027 auf
80’000 an sowie doppelt so vie-
le Schiedsrichterinnen und Trai-
nerinnen. Moser hingegen sagt,
dafür brauche es mehr Bewusst-
sein – und den nötigen Rahmen.

«Das Interesse ist bei den jun-
gen Mädchen da, das sieht man
nur schon an den vielen War-
telisten.» Viele Clubs berichten
von einem regelrechtenAnsturm.
Doch es fehlt an Plätzen, es fehlt
anTrainern. «Gemeinden, Städte
und Kantonemüssen investieren
und mehr Infrastrukturen aus-
bauen», sagt Moser.

Denn auch beim Fuss-
ball geht es letztendlich um
eineAufmerksamkeitsökonomie.
Die Schweizer Women’s-Super-
League-Teamsmüssenoftmals in
kleineren,unattraktiven Sportan-
lagen spielen. «Es müssen mehr
Stadionerlebnisse generiertwer-
den, um die Spiele attraktiver zu
machen», sagtMoser.Auchman-
gelt es noch immeran Investoren
und Sponsoring.

Was sich Moser von der EM
erhofft? «Dass der Fussball der
Frauen in der Schweiz selbst-
verständlich wird.» Und dass
er nicht ständig mit den Män-
nernverglichenwerde. «Wir sind
nun mal Frauen. Technisch und
taktisch können wir sicher mit-
halten, aber wir werden nie so
schnell und so kräftig sein. Das
Spiel ist einfach ein anderes.»

Natürlich werde dafür ent-
scheidend sein,wasdie Schweizer
Nationalspielerinnen abliefern.
Aber nicht nur, glaubt Martina
Moser: «Wirwerden europäische
Spitzenteams sehen, die Quali-
tät des Fussballs derFrauenwird
sichtbar.»Welche Reaktionen sie
sich erhoffe? «Dassviele nachden
Spielen sagen: Woah, das ist ein
starkes Niveau, und es hat Spass
gemacht, zuzuschauen.»

Witze, Hämeundder ewigeMänner-Vergleich
Fussball-Europameisterschaft Meiteli!», höhnten die Medien früher. Heute herrscht Hohn wegen eines Testspiels gegen Junioren.
Über den Schweizer Chrampf mit dem Fussball der Frauen.

«DieMädchen
beherrschten
weniger den Ball,
als der Ball sie.»
Die Sportinformation 1970
in ihrem Bericht über das
erste Länderspiel der Schweiz

«Woah, das ist ein starkes Niveau»: Die frühere Nationalspielerin Martina Moser erhofft sich positive Reaktionen auf die Europameisterschaft in der Schweiz. Collage: Michael Treuthardt; Fotos: Clara Neugebauer


